
Lebenshilfe Unterer 
Niederrhein 6

Universitätsmedizin 
Greifswald 18

Landesmusik­
akademie Berlin 24

bundesfreiwilligendienst.deDas Heft für den Bundesfreiwilligendienst

3
2026

https://www.bundesfreiwilligendienst.de/


2 ECHTübersichtlich

04
IN

H
A

LT 06
10
12
16

1206

ECHTdigital
Sie finden alle Reportagen, 
Berichte und Infos auch on-
line, ein Video zu der Reportage 
„Zwischen Bach und Breakdance“ 
(Seite 24) finden Sie ebenfalls 
auf unserer Webseite

www.bundesfreiwilligendienst.de

ECHTaktuell
Erfahrung  
Intelligenztest  
Filmreif
Lesezeichen   

ECHTmenschlich
Menschsein inklusive

ECHTinformativ
Der BFD auf einen Blick  
Das Bundesamt vor Ort  

ECHTsportlich
Traumberuf Trainer

ECHTinformativ
Beiratssitzung 
Bundessprecherwahl 2026

Foto: Astrid PiethanFoto: Jörg Wild

https://www.bundesfreiwilligendienst.de/
https://www.bundesfreiwilligendienst.de/


3ECHTübersichtlich

18
22
24
28
31

24
18

Liebe Leserin,  
lieber Leser,
in diesem Jahr feiert der Bundesfrei-
willigendienst sein fünfzehnjähriges 
Bestehen. Seit dem 1. Juli 2011 haben 
rund 650.000 Menschen bundesweit 
einen BFD geleistet, in sozialen Einrich-
tungen, im Umwelt- und Naturschutz, 
in Kultur und Sport sowie im Zivil- und 
Katastrophenschutz. Das ist ein enormer 
Erfolg für das freiwillige Engagement in 
Deutschland, aber dieser Erfolg kommt 
nicht von alleine. Es sind die Menschen, 
die den Bundesfreiwilligendienst aus-
machen – die zahlreichen engagierten 
Freiwilligen ebenso wie all diejenigen, 
die den Dienst im Hintergrund unter-
stützen und begleiten.
Fast ebenso lange, seit Anfang 2012, be-
gleiten wir den Bundesfreiwilligendienst 
mit dem Magazin „Echt“. Die Geschich-
ten, die wir unseren Leserinnen und Le-
sern seither viermal im Jahr präsentieren, 
zeigen die ganze Vielfalt des Dienstes als 
prägende Zeit für die persönliche Ent-
wicklung der Freiwilligen und als wichti-
gen Impuls für die Gesellschaft.
Rund 35. 000 Entscheidungen jährlich 
für ein gemeinnütziges Engagement im 
BFD bedeuten vielfältige Geschichten, 
Entwicklungen und nachhaltige Erleb-
nisse. Mit ihrem freiwilligen Engagement 
tragen die Bufdis täglich dazu bei, dass 
unsere Gesellschaft lebenswert bleibt. 
Das ist keine Selbstverständlichkeit. 
Mit den Reportagen im „Echt“-Magazin 
würdigen wir den Einsatz der portraitier-
ten Freiwilligen für unsere Gesellschaft 
stellvertretend für die vielen tausend un-
genannten Helferinnen und Helfer. Auch 
in diesem Heft stellen wir wieder Freiwil-
lige und ihre Einsatzstellen als Beispiele 
für ein besonderes soziales und ökolo-
gisches Engagement vor. Nachahmung 
erwünscht!  

Ihre Redaktion

Schreiben Sie uns!
Die Redaktion freut sich über Ihre 
Meinung zu den veröffentlichten  
Artikeln. Schreiben Sie an:

echt@bafza.bund.de
oder per Post an das BAFzA,  
Redaktion Echt, 50964 Köln
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Eine Reise, die bewegt
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Erfahrung  
Mit einem gratis Travel-Pass 30 Tage lang ver-
schiedene Länder in der EU bereisen: Diese 
Möglichkeit haben Europäerinnen und Euro-
päer im Alter von 18 Jahren. Zweimal im Jahr 
verlost die EU mit der Aktion DiscoverEU 
Travel-Pässe an 18-Jährige in ganz Europa. 
Dabei sollen sie die kulturelle und land-
schaftliche Vielfalt in Europa kennenlernen 
und sich mit anderen Europäerinnen und 
Europäern vernetzen. Hauptverkehrsmittel 
bei der Reise ist der Zug, in Ausnahmefällen 
sind auch andere Verkehrsmittel zugelassen. 
Außerdem erhalten die ausgewählten Teilneh-
merinnen und Teilnehmer eine DiscoverEU-

Jugendkarte. Mit der Karte gibt es zusätzlich 
Rabatte für Kulturbesuche, Lernaktivitäten, 
Sport, Transportmittel, Unterkunft und 
Verpflegung. Die nächste Bewerbungsrunde 
findet vom 1. bis zum 15. Oktober 2026 statt. 
Bewerben können sich alle, die zwischen dem 
1. Januar und dem 31. Dezember 2008 ge-
boren sind. Ausgewählte Teilnehmende dieser 
Runde können dann voraussichtlich zwischen 
dem 1. März 2027 und dem 31. Mai2028 
reisen. Den weiteren Fahrplan gibt es unter 
https://youth.europa.eu/discovereu_de 

P.S.

Intelligenztest  
Der Bundeswettbewerb Künstliche Intelligenz 
fördert besondere Leistungen und den krea-
tiven Umgang mit Künstlicher Intelligenz. 
Es werden keine Themen vorgegeben, die 
Teilnehmenden können den Inhalt ihrer Pro-
jektarbeiten frei wählen. Die Methoden, mit 
denen die Themen bearbeitet werden, müssen 
jedoch aus dem Bereich der Künstlichen 
Intelligenz kommen. Beteiligen können sich 
interessierte Schülerinnen und Schüler der 
Sekundarstufen I und II. Voraussetzung ist, 
dass sie die deutsche Staatsbürgerschaft oder 
einen Wohnsitz in Deutschland haben oder 
eine staatlich anerkannte deutsche Schule im 
Ausland besuchen. Auch junge Menschen, die 
aktuell einen Freiwilligendienst absolvieren, 
dürfen teilnehmen, sofern der Schulabschluss 
nicht länger als ein Jahr zurückliegt. Gültig ist 
das Datum der Anmeldung.  Es können Teams 
von einer bis vier Personen mitmachen. Der 
Wettbewerb beginnt jedes Jahr im Frühjahr. 

Die Anmeldung ist bis Juni geöffnet, Ein-
reichungsschluss der Projekte ist im darauf-
folgenden Herbst. Das Finale mit Preisverlei-
hung findet dann im November statt. Weitere 
Prompts sind hier zu finden www.bw-ki.de 

P.S.
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Filmreif 
Der Deutsche Jugendfilmpreis wird in fünf 
Altersgruppen vergeben, um damit unter-
schiedlichen Lebens- und Produktionsreali-
täten junger Filmschaffender bis 25 Jahre zu 
berücksichtigen. Zusätzlich gibt es natürlich 
wieder ein Jahresthema („Liebe geht raus“) 
sowie den Team-Award, die als altersgruppen-
unabhängige Wettbewerbskategorien weitere 
Gewinnchancen bieten. Neu ist außerdem 
die dauerhaft verankerte Themenkategorie 
„Generations“. Sie führt die Idee des bisheri-
gen eigenständigen Deutschen Generationen-
filmpreises im Jugendwettbewerb fort und 
richtet sich an Filmschaffende jedes Alters 
und generationenübergreifende Filmteams. 
Im Mittelpunkt stehen Geschichten über Ge-
nerationen, den Dialog zwischen Jung und 
Alt sowie das Miteinander über Altersgrenzen 
hinweg. Damit wird der Wettbewerb zugleich 
für neue Zielgruppen geöffnet und das genera-
tionenverbindende Profil nachhaltig gestärkt. 
Das Bundesministerium für Bildung, Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend vergibt Preis-
gelder im Gesamtwert von 16.000 Euro. Die 

Ausschreibung startet am 1. September 2026, 
Teilnahmeschluss ist der 15. Januar 2027. Das 
gesamte Drehbuch gibt es unter  www.kjf.de

P.S.

Lesezeichen   
Bücher gibt es für jeden Geschmack und zu 
allen Themen. Ob Spannung, Unterhaltung, 
Wissen: Lesen ist Kino im Kopf und eine 
Reise in fremde Welten. Der Vorlesewettbe-
werb des Deutschen Buchhandels bietet die 
Gelegenheit, die eigene Lieblingsgeschichte 
vorzustellen und jede Menge neue Bücher zu 
entdecken. Er steht unter der Schirmherr-
schaft des Bundespräsidenten, zählt zu den 
größten bundesweiten Schülerwettbewerben 
und wird von der Kultusministerkonferenz 
empfohlen. Rund 600.000 Schülerinnen und 
Schüler beteiligen sich jedes Jahr. Mitmachen 
können alle sechsten Schulklassen. Wer gerne 
liest und Spaß an Büchern hat, ist eingeladen, 

sein Lieblingsbuch vorzustellen und eine 
kurze Passage daraus vorzulesen. Der Vorlese-
wettbewerb wird seit 1959 jedes Jahr von der 
Stiftung Buchkultur und Leseförderung des 
Börsenvereins des Deutschen Buchhandels 
in Zusammenarbeit mit Buchhandlungen, 
Bibliotheken, Schulen und kulturellen Ein-
richtungen veranstaltet. Er startet jeweils im 
Oktober an den Schulen und verläuft über 
mehrere regionale und länderweite Etappen 
bis zum Bundesfinale im Juni. Alles Wei-
tere gibt es schwarz auf weiß unter www.
vorlesewettbewerb.de   

P.S.
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Wie die Zeit vergeht: Für die erste Ausgabe 
unseres Magazins haben wir seinerzeit eine Ein-
satzstelle der Lebenshilfe Unterer Niederrhein 
besucht. Zum 15-jährigen Bestehen des Bundes-
freiwilligendienstes sind wir wieder an den Nie-
derrhein gereist und haben festgestellt, dass das 
Motto „Menschsein inklusive“ dort auch heute 
noch genauso gelebt wird wie damals. 

Menschsein 
	 inklusive

Joanna Kazmierowski, Bundesfreiwillige bei der Lebenshilfe in Rees

BFD – eine runde Sache

Keine Chance für 

schlechte Laune

Voller Einsatz für die 

gute Sache

Maribor – Kultur-

hauptstadt 2012

www.bundesfreiwilligendienst.de

das heft
1/12

engagiert & erfolgreich

für den Bundesfreiwilligendienst

https://www.bundesfreiwilligendienst.de/


7ECHTmenschlich

Rees ist eine kleine Hansestadt am Nieder-
rhein. In dieser beschaulichen Gegend, wo die 
Wiesen grün und die Landschaften weit sind, 
würde man eigentlich keine so große Einrich-
tung der Lebenshilfe erwarten. „Wir haben 
hier etwas außerhalb von Rees vor knapp 60 
Jahren einen Bauernhof geerbt und das war 
der Grundstock für die Einrichtung, die heute 
sehr erfolgreiche Arbeit für Menschen mit 
Einschränkungen betreibt“, erklärt Julius Ale-
xandrian, Pressereferent der Einrichtung.

Bei einem Rundgang über das Gelände mit 
seinen Werkstätten, Wohneinheiten, dem 
neuen Verwaltungsgebäude und natürlich der 
Mensa wird deutlich, was er meint. Es gibt 
eine große Schreinerei, in der anspruchsvolle 
Holzarbeiten an riesigen Maschinen erledigt 
werden. Daneben findet sich die Elektro-
abteilung, die von der Prüfung elektrischer 
Einzelteile bis hin zur Zusammenstellung 
von speziell angeforderten Kabelsträngen 
alles produziert, was Kunden aus der Region 
brauchen.

„Wir sind inzwischen auch bemüht, eine eige-
ne Produktpalette zu entwickeln“, berichtet 
Alexandrian. „Das ist zwar recht anspruchs-
voll, aber für unsere Beschäftigten mit Han-
dicap bereichert es den Arbeitsalltag enorm. 

Zudem zeigen wir damit potentiellen Kunden, 
was wir hier alles können.“

Engagement als Chance

Und wie das so ist im Arbeitsleben: Werktätig-
keit macht hungrig. Deshalb ist Joanna 
Kazmierowski heute auch schon eine ganze 
Zeit in der Großküche beschäftigt. „Meine 
Aufgabe hier ist das, was auch die Fachange-
stellten machen: Ich helfe den Kolleginnen 
und Kollegen mit Einschränkungen, wenn sie 
mal selbst nicht weiterkommen.“ Das ist das 
grundsätzliche Prinzip der Arbeit bei der 
Lebenshilfe Rees: Alle sollen so viel wie 
möglich selbst machen, damit sie sich weiter-
entwickeln können und wenn möglich für den 
ersten Arbeitsmarkt befähigt werden. 

Joanna schnippelt also mit einer gehandi-
capten Kollegin Gemüse, sie putzt Kräuter, 

Es macht einfach Spaß, 
weil wir hier fast immer 
gute Laune haben und 
uns gut verstehen.

Kein leckeres Essen ohne gute Zutaten –  
und die wollen geschnippelt werden

Essensaus-
gabe in der 
Kantine der 
Lebenshilfe 
in Rees
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schält Kartoffeln und ist dann in der Essens-
ausgabe zu finden. „Ich habe früher schon viel 
gearbeitet – auch selbständig. Aber das hier 
ist ganz anders“, erzählt sie. Dann überlegt 
sie kurz, wie sie diese Atmosphäre anders be-
schreiben kann. „Es macht einfach Spaß, weil 
wir hier fast immer gute Laune haben und 
uns gut verstehen.“

Genau das Fehlen von solch angenehmen 
Arbeitsbedingungen hat die 18-Jährige nach 
der Mittleren Reife und einem Fachabi in 
Agrarwirtschaft letzten Endes zur Lebens-
hilfe geführt. „Ich habe viele Bewerbungen 
geschrieben und auch etliche Vorstellungsge-
spräche geführt. Aber so richtig hundertpro-
zentig angesprochen hat mich das alles nicht.“ 
Letzten Endes landete sie als Azubi in einem 
Büro – aber da war alles so „trocken und 
langweilig und unpersönlich“, dass sie nach 
wenigen Monaten den Job kündigte.

Ihr Glück: Sie ist mit einem Schafzüchter 
befreundet, hält inzwischen selbst mehr als 
zehn Schafe. Über diese Beschäftigung kam 
sie mit einem Nachbarn ins Gespräch, der 
für die Lebenshilfe arbeitet. Er berichtete ihr 
von der Möglichkeit eines Bundesfreiwilligen-
dienstes und der Chance, damit neue Einbli-
cke in andere Beschäftigungsmöglichkeiten zu 
erhalten.

Unterstützung im Team

Inzwischen ist Joanna längst nicht nur in der 
Küche im Einsatz. Sie hilft bei einem kleinen 
Nebenprojekt, in dessen Rahmen einige Be-
schäftigte mit Handicap einen Kiosk betreiben. 
„Ich helfe ihnen, frisches Brot und Croissants 
dahin zu fahren und alles für den Verkauf 
vorzubereiten“, berichtet sie. Dann ist sie in 
die Planungen für die Speisevorbereitungen 
eingebunden und tut, was gute Seelen eben so 
machen in einer Küche. Sie hilft, unterstützt, 
räumt später die Spülmaschinen mit ein und 
sorgt dafür, dass das Team in der Küche bei gu-
ter Laune bleibt. Und dann muss sie ab und zu 
auch noch Essen in umliegende Kitas fahren, 
die zur Lebenshilfe gehören. Vielseitigkeit ist 
also Trumpf in Joannas Alltag – und sie bringt 
selbst neue Anregungen mit in den Job.
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der Groß-
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Das Küchen-
team trifft 
sich zum 
Gruppen-
foto
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Genau das ist es ja auch, warum die Lebens-
hilfe Bundesfreiwillige beschäftigt. „Die 
bringen – so wie Joanna – immer einen 
frischen Wind und neue Energie in ein Team. 
Sie sind begeisterungsfähig und engagiert. 
Und all das brauchen unsere Menschen mit 
Handicap natürlich“, meint Julius Alexandri-
an. Das klingt nach einer Win-win-Situation 
für alle Beteiligten. 

„Genau das gefällt mir hier wirklich an jedem 
Tag“, erzählt Joanna. „Wir sind echt ein 
Team – und wir haben Freude an der Arbeit!“ 
Das ist es, was sie eigentlich schon immer 
suchte, und was sie sich auch für die Zukunft 
wünscht. Nach ihrem Bundesfreiwilligen-
dienst möchte sie eine zweijährige Ausbildung 
zur Sozialassistentin beginnen. Auch dabei ist 
sie dann für die Unterstützung hilfsbedürfti-
ger Menschen zuständig – an Schulen, in Kin-
dergärten, in Pflegeeinrichtungen. Und unter 

Wir sind echt ein Team – 
und wir haben Freude an 
der Arbeit!

Umständen und nach entsprechenden Weiter-
bildungen kann sie dann auch Betreuerin 
für Menschen mit einem Handicap werden. 
Den Grundstock dazu legt Joanna mit ihrem 
freiwilligen Engagement bei der Lebenshilfe 
Unterer Niederrhein in Rees. 

Jörg Wild

Lebenshilfe  
Unterer Niederrhein
An drei Werkstattstandorten am unte-
ren Niederrhein betreut die Lebenshilfe 
unter dem Motto „Menschsein inklusi-
ve“ 850 Menschen mit Handicap.  Rund 
240 Hauptangestellte unterstützen sie 
dabei in jeder erdenklichen Hinsicht. 
Ziel ist es, den betreuten Menschen eine 
sinnvolle Aufgabe zu geben und sie nach 
Möglichkeit fit zu machen für den ersten 
Arbeitsmarkt. Nach einigen Schnup-
perwochen, in denen die Klienten alle 
Arbeitsbereiche kennenlernen, durch-
laufen sie den Berufsbildungsbereich der 
Werkstatt und entscheiden sich dabei 
auch für eine Schwerpunkttätigkeit. 
Landschaftsgärtner, Schreiner, Küchen-
hilfen, Elektronik-Helfer – es gibt viele 
Möglichkeiten, seine Fertigkeiten zu 
schärfen.

Ob Wohnbereich, Werkstatt oder Kin-
dertagesstätte – die Lebenshilfe Unterer 
Niederrhein bieten Freiwilligen in vielen 
Bereichen die Möglichkeit, ihre Stärken 
und Wünsche zu entdecken sowie ihre 
Persönlichkeit weiterzuentwickeln. 
Mehr Informationen gibt es unter  
www.lhun.de

Kindergär-
ten, die zur 
Lebenshilfe 
gehören, be-
kommen das 
Essen aus 
der Groß-
küche ge-
liefert. Eine 
von vielen 
Aufgaben 
für Joanna

https://www.lhun.de/
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Der BFD auf einen Blick  
Der Bundesfreiwilligendienst feiert in diesem 
Jahr sein 15-jähriges Bestehen. Mit rund 
650.000 Freiwilligen in 15 erfolgreichen 
Jahren leistet er einen großen Beitrag für das 
gesellschaftliche Miteinander. Die Bundesfrei-
willigen selber stärken dabei nicht nur ihre 
individuellen Kompetenzen und sammeln 
wertvolle Lebenserfahrung, sondern stehen 
auch selbst für demokratische Werte wie 
Solidarität, Toleranz und Mitbestimmung. Die 
Einsatzstellen profitieren ebenfalls von der 
engagierten Unterstützung, die ihrer Arbeit 
zusätzliche Inspiration verleiht.  

Im BFD können sich Menschen jedes Alters 
für das Allgemeinwohl insbesondere im so-
zialen, ökologischen und kulturellen Bereich 
sowie im Bereich des Sports, der Integration 
und des Zivil- und Katastrophenschutzes 
engagieren; zukünftig soll es auch Einsatz-
möglichkeiten im Bereich der IT-Sicherheit 
und Cybersecurity geben. Der Dienst kann 
zwischen 6 und 24 Monate dauern, meistens 
wird er für 12 Monate am Stück geleistet. Der 
BFD kann in Vollzeit oder in Teilzeit gemacht 
werden, ein Rechtsanspruch auf Teilzeit be-
steht allerdings nicht. Die Freiwilligen erhal-
ten für ihr Engagement ein Taschengeld in 
Höhe von max. 676 Euro (Stand September 
2026). Freiwillige sind sozialversichert, die 
gesamten Beiträge für die gesetzliche Ren-
ten-, Unfall-, Kranken-, Pflege- und Arbeits-
losenversicherung werden von der Einsatz-
stelle gezahlt. Eltern, deren Kinder das 25. 
Lebensjahr noch nicht vollendet haben und 
einen BFD leisten, können Kindergeld bzw. 
steuerliche Freibeträge für Kinder erhalten.

Einen Bundesfreiwilligendienst können alle 
leisten, die ihre Vollzeitschulpflicht erfüllt 
haben. In der Regel ist das mit 16 Jahren 
der Fall, kann sich aber von Bundesland 
zu Bundesland unterscheiden;  die Art des 
Schulabschlusses spielt dabei in der Regel 
ebenso wenig eine Rolle wie das Geschlecht 
oder die Nationalität. Für Personen unter 
18 Jahren gelten die Schutzvorschriften des 
Jugendarbeitsschutzgesetzes, zum Beispiel 
keine Nachtarbeit und gesonderte Pausen-
regelungen.

Nach dem Ende des Dienstes erhalten Frei-
willige von ihrer Einsatzstelle ein schrift-
liches, qualifiziertes Zeugnis über Art 
und Dauer ihres Einsatzes. Universitäten, 
Hochschulen und andere Ausbildungsstellen 
können den BFD unter bestimmten Umstän-
den als Praktikum anrechnen. Ob und in wel-
chem Umfang eine Anerkennung möglich ist, 
richtet sich nach den einzelnen Bestimmun-
gen der Ausbildungs- bzw. Studiengänge und 
ist bei der jeweiligen Bildungseinrichtung 
bzw. Ausbildungsstelle zu erfragen. 

Wer einen BFD machen möchte, wendet 
sich direkt an eine anerkannte Einsatzstelle 
und bewirbt sich dort. Es gibt keine zentrale 
Bewerbungsstelle oder einheitlich festgelegte 
Bewerbungsfristen. Bei der Suche helfen die 
regionalen Beraterinnen und Berater des 
Bundesamtes sowie die Zentralstellen gerne 
weiter. Passende Einsatzstellen findet man 
auch über die Einsatzstellensuche unter 

www.einsatzstellensuche.de
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Das Bundesamt vor Ort  
Schule aus – und dann? Gerade für jüngere 
Leute kann der Bundesfreiwilligendienst 
eine wichtige Orientierungsphase für 
ihren weiteren Lebensweg sein. Wer noch 
keine Vorstellung über seinen weiteren 
Werdegang hat, kann mit dem Bundesfrei-
willigendienst interessante Erfahrungen 
sammeln; diejenigen, die noch keinen 
Ausbildungs- oder Studienplatz haben, 
können die Zeit bis zum Ausbildungs- 
oder Studienbeginn sinnvoll überbrücken. 
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 
Bundesamtes beraten bundesweit über 
die vielen Möglichkeiten, die ein Freiwilli-
gendienst bietet.

Weitere Termine und aktuelle Infos finden Sie unter www.bundesfreiwilligendienst.de

Freiwilligenausweis
Jede/r Freiwillige im Bundesfreiwilligendienst erhält  
einen Freiwilligenausweis. Mit dem Ausweis soll es den 
Freiwilligen erleichtert werden, verschiedene Angebote für 
Vergünstigungen wie beispielsweise ermäßigte Fahrkarten 
oder Ermäßigungen im Museum, Schwimmbad oder Kino 
auch tatsächlich zu erhalten. Der Freiwilligenausweis bringt 
aber nicht automatisch eine Vergünstigung mit sich. Er 
dient lediglich als Nachweis über die Teilnahme am Freiwilli-
gendienst. Welche (Alters)gruppen im Einzelfall Ermäßigun-
gen erhalten, wird von den Einrichtungen entschieden, die 
diese jeweiligen Vergünstigungen anbieten.

19. September 
Karlsruhe, Einstieg, Schwarzwaldhalle

19. September 
Düsseldorf, Stuzubi, Mitsubishi Electric Halle

25./26. September 
Ludwigshafen, Sprungbrett, Friedrich-Ebert-Halle

26. September 
Köln Stuzubi, XPOST

01. Oktober 
Dresden, Messe für Alleinerziehende, Kulturpalast

09./10. Oktober  
Dortmund, Einstieg, Messe

09./10. Oktober 
Heilbronn, Berufswelt, redblue

09./10. Oktober 
Rostock Jobfactory, HanseMesse

10. Oktober 
München, Stuzubi, MOC Halle 1 + 2

13./14. Oktober 
Bonn, Vocatium, Brückenforum

17. Oktober 
Berlin, Stuzubi, Messe

24. Oktober 
Würzburg, Abi Zukunft, tectake Arena

28. Oktober 
Schwerin, Jobmesse, Sport- & Kongresshalle

31. Oktober 
Frankfurt/Main, Stuzubi, Messe
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Niklas suchte nach dem Schulabschluss 
eine sportliche Herausforderung, jetzt 
trainiert er im Rahmen seines Bundes-
freiwilligendienstes Kids im Basketball.

Traumberuf  
	 Trainer

Wo sonst Fan-Gesänge erschallen und ge-
jubelt wird, ist Ruhe, wenn Niklas seinen 
Dienst antritt. Leere Ränge mit Klappsitzen 
in magenta, grau, schwarz und weiß rund um 
ein leeres Basketballfeld – wenn der 19-Jäh-
rige vormittags in das Trainingszentrum der 
Telekom Baskets kommt, ist auf dem Platz im 
Telekom Dome noch nichts los. Doch in der 
angeschlossenen Dreifachhalle warten schon 
die ersten Aufgaben auf den jungen Mann. 
Niklas steigt auf die Leiter und befestigt die 
Vorrichtung für die niedrigeren Basketball-
körbe. So können auch die Kleinsten ihre 
Wurftechniken verfeinern. Dann wollen die 
Trikots des Jugend-Bundesliga-Teams und der 
anderen Nachwuchsmannschaften gewaschen 
werden, auch darum kümmert er sich. Ebenso 
hält er die Materialbestände im Auge und 
verfrachtet Müll in die Tonnen. Niklas achtet 
auch darauf, dass die Halle ordentlich ist und 
sammelt vergessenes Zeug ein. Außerdem ist 
er bei allen Trainingseinheiten der jüngeren 
Mannschaften dabei. „Ich betreue die Minis, 
von U8 bis U12 bin ich bei allem dabei. Und 
bei der U14 bin ich Co-Trainer“, erklärt er. 
Außerdem bietet er in einer Grundschule in 
der Nähe nach dem Unterricht eine Basket-
ball-AG an. Niklas startet seinen Tag zwi-
schen 10 und 12 Uhr, je nachdem was zu tun 
ist. In der Spielzeit kommt Niklas natürlich 
auch schon mal samstags oder sonntags zum 
Einsatz: „Während der Saison finden am Wo-
chenende regelmäßig Spiele statt. Dafür habe 
ich dann einen Tag unter der Woche frei.“ Der 
Dienst macht Niklas Spaß, was auch an dem 
freundlichen Umgang im Kollegium liegt: „Ich 
arbeite am meisten mit den Trainern zusam-
men, mit denen verstehe ich mich ziemlich 
gut. Die meisten sind auch noch jünger, es 
ist so, dass man eher mit Freunden als mit 
Kollegen arbeitet.“

Immer am Ball: 
BFDler Niklas 
Busch
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Zukunftsplanung

Direkt nach dem Abitur wollte Niklas noch 
nicht studieren, sondern erstmal etwas aus-
probieren. Da er selbst viel Sport schaut und 
im Fußballverein aktiv ist, war das Oberthe-
ma für den Bundesfreiwilligendienst direkt 
gesetzt. Und da die Telekom Baskets in der 
Region und weit darüber hinaus bekannt sind, 
war ihm der Verein natürlich ein Begriff und 
so hat er sich beworben. Eines seiner Ziele 
war Erfahrungen zu sammeln: „Ich habe im-
mer ein bisschen den Traum gehabt, Trainer 
zu werden. Aber ich hatte nie Berührungs-
punkte und keine Möglichkeiten, das mal 
so richtig auszuprobieren.“ Niklas sieht den 
Bundesfreiwilligendienst als wichtigen Schritt 
in seiner Zukunftsplanung, so kann er auspro-
bieren, ob der Beruf als Trainer ihm wirklich 
liegt. Dazu hat er bei den Baskets nun sehr 

Nicht nur dabei, sondern mittendrin:  
Als Bufdi bei den Telekom Baskets

Ein Freiwilligendienst als Karrieresprungbrett

Eiko Potthast hat sich ein Jahr als Freiwilliger bei den Telekom 

Baskets engagiert und damit den Grundstein für den Beruf als 

Trainer gelegt, der ihn unter anderem zur Euro-League-Mann-

schaft Paris Basketball geführt hat:

„Ich denke sehr gerne an die Zeit zurück, in der ich viele neue 

Erfahrung gesammelt und Menschen kennengelernt habe, mit 

denen ich bis heute noch befreundet bin. In dem Jahr konnte 

ich im Basketball ganz neue Einblicke in den Profibereich 

gewinnen und hatte die Möglichkeit, mich in den nächsten 

Jahren bis in den Coaching Staff hochzuarbeiten. Ohne diese 

Erfahrung hätte ich wahrscheinlich keine Chance bekommen 

meine Karriere im Basketball zu starten.“
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viel Gelegenheit. Und auch danach wird er 
die Möglichkeit haben, Kinder zu trainieren. 
Denn er hat im Rahmen des Bundesfrei-
willigendienstes die Chance erhalten, einen 
Trainerlehrgang für Breitensport zu machen 
und somit einen Trainerschein zu erwerben: 
„Damit ist man erstmal nicht festgelegt und 
kann alles anbieten, egal ob Kinderturnen 
oder Basketball.“ Natürlich muss man sich für 
den Profibereich früher oder später speziali-
sieren: „Sobald es in Richtung Leistungsorien-
tierung geht, muss man sich schon auf eine 
Sportart festlegen“, erzählt Niklas.

Der Wunsch Trainer zu werden ist inzwischen 
weiter gereift. Niklas möchte sich im Sport 
weiter spezialisieren, daher steht auf seiner 
Liste der nächsten Karriereschritte ein be-

stimmter Studiengang: „Ich werde nächstes 
Jahr wahrscheinlich Sportwissenschaften 
studieren.“ Das ist die Grundlage für seinen 
Berufswunsch, dafür hat er schon eine Fern-
uni im Auge: „Ein Fernstudium ist ganz ent-
spannt, dann kann ich Zuhause wohnen und 
habe etwas mehr Freizeit als wenn ich irgend-
wo hinfahren muss.“ Dem Verein bleibt Niklas 
auch nach seinem Bundesfreiwilligendienst 
erhalten, darüber freut er sich besonders: „Ich 
werde hier nächstes Jahr weitermachen als 
Trainer der Mannschaft, die ich auch jetzt 
schon mittrainiere. Das ist cool und macht 
mir einfach sehr, sehr viel Spaß.“

Erfolgreiche Vorbilder 

Zwei seiner Vorgänger spielten nach dem frei-
willigen Jahr bei den Telekom Baskets auf der 
großen Sportbühne mit: Julius Thomas und 
Eiko Potthast wechselten als Euroleague-Trai-
ner nach Paris. Von den großen Fußstapfen, in 
die Niklas tritt, lässt er sich nicht einschüch-
tern und sieht die Vorteile: „Das zeigt doch, 
wenn man Trainer sein will, ist man hier am 
richtigen Ort.“

Da Niklas nicht direkt mit dem Studium 
starten wollte und Zuhause rumhängen keine 
Option war, war für ihn der Bundesfreiwil-

Das zeigt doch, wenn man 
Trainer sein will, ist man 
hier am richtigen Ort.

Ballhandling:  
Kinder und Ju-
gendliche lernen 
die Grundlagen 
des Basketball
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ligendienst die beste Möglichkeit ins Job-
leben zu schnuppern und dabei auch noch in 
seinem Interessengebiet zu bleiben. Vor allem 
die Arbeit mit den Kindern begeistert Niklas, 
bereits vor seinem BFD hat er bei einer AG 
in einer Grundschule ausgeholfen. Das hat 
ihn bestärkt, nicht einfach irgendetwas zur 
Überbrückung zwischen Abitur und Studium 
zu machen: „Ich hätte natürlich auch einen 
Minijob machen können, im Verkauf zum 
Beispiel. Aber ich mochte immer die Arbeit 
mit Kindern.“ Und so kann er nun Kids dafür 

begeistern, sich zu bewegen und Spaß am 
Sport zu finden. Die Kleinen zu trainieren ist 
definitiv Niklas’ Lieblingsteil vom Bundesfrei-
willigendienst: „Dass die Kinder Spaß haben 
zum Training zu kommen und Bock drauf 
haben, Basketball zu spielen, das ist sehr cool. 
Und auch zu sehen, wie sie sich entwickeln. 
Ich bin noch nicht lange da, aber man sieht 
schon die Veränderungen. Das ist das Beste!“

Sandra Langen-Straeter

Telekom Baskets Bonn
In den 1970er-Jahren gründeten der SC 
Fortuna Bonn und der Godesberger TV 
e.V. jeweils eine Basketballabteilung, 
die zunächst in Konkurrenz zueinander 
standen. Anfang der 90er schlossen sich 
beide zusammen zur Basketball-Gemein-
schaft Bonn 1992 e.V., kurz BG Bonn 
1992, und zwei Jahre später übernahm 
die Deutsche Telekom das Pflichtspon-
soring im Rahmen der Postsport-Vereine 
Deutschlands, das die Telekommunika-
tionsfirma von der Deutschen Bundes-
post geerbt hatte. 1995 wurden dann die 
Telekom Baskets Bonn gegründet wie sie 
heute existieren, inzwischen schaut der 
Verein auf mehr als 30 Jahre Geschichte 
zurück, mit Titeln, Meisterschaften und 
zwei Rekorden mit den meisten Zuschau-
ern bei einem Spiel – 18.713 Menschen 
sahen sich gemeinsam ein Match an. 
2008 wurde die eigene Spielstätte, der 
Telekom Dome, eingeweiht, der 6.000 
Menschen fasst. Ein eigenes Fitness-
studio ist dort untergebracht, sowie 
Tagungsräume und ein Ausbildungs-
zentrum mit Dreifachhalle. Aktuell hat 
der Verein über 20 Teams unter seinen 
Fittichen, von den ganz Kleinen (U8) bis 
zu den Profis in der Bundesliga.

www.telekom-baskets-bonn.de
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Teamplayer: Julius Racek (links), ehrenamtlicher Trainer  
im U 14-Bereich, und Bufdi Niklas Busch  

https://www.telekom-baskets-bonn.de/
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Beiratssitzung 
Am 11. Juni hatten wir Bundessprechenden 
der Bundesfreiwilligendienstleistenden die 
Gelegenheit, an der Sitzung des Beirats für 
den Bundesfreiwilligendienst in Berlin teil-
zunehmen. Dort konnten wir unsere Arbeit, 
aktuelle Themen und die Anliegen der rund 
35.000 Bundesfreiwilligendienstleistenden 
vorstellen und mit den Mitgliedern des Bei-
rats diskutieren.

Der Beirat für den Bundesfreiwilligendienst 
ist ein gesetzlich verankertes Beratungsgre-
mium beim Bundesministerium für Bil-
dung, Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMBFSFJ). Er berät das Ministerium in allen 
Fragen rund um den Bundesfreiwilligen-
dienst, sorgt für eine praxisnahe gesellschaft-
liche Perspektive und gibt wichtige Impulse 
für die Weiterentwicklung des Dienstes. Dem 
Beirat gehören neben uns Bundessprechenden 
als gewählte Vertretung der Freiwilligen auch 
Vertreter*innen der Zentralstellen des Bun-
desfreiwilligendienstes, der Gewerkschaften 
und Arbeitgeberverbände, der Bundesländer, 
der kommunalen Spitzenverbände sowie der 
evangelischen und katholischen Kirche an.

Auch die Arbeitsmarktneutralität im Bundes-
freiwilligendienst war Teil unserer Gespräche.

Darüber hinaus wurden weitere Themen 
diskutiert, die viele Freiwillige unmittelbar 
betreffen. So sprachen wir unter anderem 
über die Einführung einer Freifahrt für Frei-
willige sowie über die Möglichkeit, Wohn-
geld während des Bundesfreiwilligendienstes 
einfacher in Anspruch nehmen zu können. 
Diese Themen beschäftigen viele Freiwillige 
im Alltag und sind wichtige Bausteine, um 

den Bundesfreiwilligendienst attraktiver und 
sozial gerechter zu gestalten.

Ein weiterer Schwerpunkt der Sitzung war 
der Austausch über internationale Freiwillige 
sowie über Rentner*innen, die einen Bundes-
freiwilligendienst leisten. Dabei wurden die 
unterschiedlichen Perspektiven und Herausfor-
derungen dieser Gruppen beleuchtet und Mög-
lichkeiten diskutiert, den Bundesfreiwilligen-
dienst für alle Beteiligten weiterzuentwickeln.

Neben den fachlichen Diskussionen war die 
Sitzung für uns auch deshalb besonders wert-
voll, weil wir viele Einblicke in die Arbeit des 
Beirats und die politischen Entscheidungs-
prozesse erhalten haben. Wir konnten besser 
nachvollziehen, wie Regelungen entstehen, 
welche unterschiedlichen Interessen berück-
sichtigt werden müssen und warum manche 
Entscheidungen so getroffen werden, wie sie 
heute bestehen. Dieser Blick hinter die Kulis-
sen hat unser Verständnis für die politischen 
Abläufe rund um den Bundesfreiwilligen-
dienst deutlich erweitert.

Die Teilnahme an der Beiratssitzung war für 
uns eine wichtige Gelegenheit, die Perspektive 
der Freiwilligen direkt in die politischen Be-
ratungen einzubringen. Gleichzeitig konnten 
wir wertvolle Erfahrungen sammeln und neue 
Impulse für unsere weitere Arbeit als Bundes-
sprechende mitnehmen. Auch künftig werden 
wir uns dafür einsetzen, dass die Anliegen der 
Freiwilligen gehört werden und der Bundes-
freiwilligendienst ein fairer und attraktiver 
Freiwilligendienst bleibt.

Lea Matuschik
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Sie haben die Wahl!  
Egal ob bei der Wahl zum Tor des Monats oder der Berufswahl, das Leben stellt uns täglich vor 
eine Vielzahl von Entscheidungen. Ständig haben wir die Qual der Wahl, bei der Partnerwahl 
genauso wie bei der Wortwahl oder der Wahl der Garderobe. Neben den vielen kleinen und gro-
ßen persönlichen Weichenstellungen gibt es aber auch Entscheidungen, die eine grundsätzliche 
Bedeutung für eine bestimmte Gruppe oder die Allgemeinheit haben. Diese Wahlmöglichkeiten 
sind die Grundlage unserer Demokratie: Kommunalwahlen, Landtagswahlen, Bundestagswah-
len. Die Möglichkeit, mit seiner Stimme Einfluss auf die Entwicklungen der Gesellschaft zu 
nehmen, ist keine Selbstverständlichkeit und sollte auf allen Ebenen wahrgenommen werden – 
auch bei der Wahl der Sprecherinnen und Sprecher.

Das Bundesfreiwilligendienstgesetz sieht vor, dass die Freiwilligen selber 
Sprecherinnen und Sprecher wählen, die ihre Interessen gegenüber dem 
Bundesministerium für Bildung, Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMBFSFJ), dem Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche 
Aufgaben (BAFzA) sowie den Einsatzstellen, Trägern und Zentral-
stellen vertreten. Der Registrierungszeitraum für die rein digitale 
Wahl beginnt am 03. September und endet am 01. Oktober. Die 
eigentliche Wahl findet dann als Online-Abstimmung zwischen 
dem 15. Oktober und dem 02. November statt ( jeweils 10:00 
Uhr). Alle Informationen zur Wahl finden Sie im Internet 
unter www.bundessprecherwahl.de.

P.S.
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WAHL 2026

https://www.bundesfreiwilligendienst.de/bundessprecherwahl
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Selina Thürk entdeckte als Bundesfreiwillige ihr 
Herz für die Pflege – genau dort, wo Menschen 
mit krankem Herzen geholfen wird: auf der Kar-
diologie-Station der Greifswalder Universitäts-
medizin. Heute macht Selina dort ihre Ausbil-
dung zur Pflegefachperson. Mit Kompetenz und 
Empathie begleitet sie Menschen, die herzliche 
Zuwendung besonders brauchen.

Mit ganzem  
	 Herzen

Wenn Selina Thürk an ihren Bundesfreiwil-
ligendienst denkt, fällt ihr zuerst der Kuchen 
ein. Der Kuchen? „Genau! Braun wird er 
gebacken, schwarz ist er verbrannt, mit lila 
Glasur wird er fertig gemacht.“ Die Rede ist 
freilich nicht von einem Ausflug in die Bäcke-
rei. „Mit dieser Eselsbrücke habe ich gelernt, 
in welcher Reihenfolge die farbigen Klemmen 
für ein EKG (Elektrokardiagramm, also die 
Aufzeichnung der elektrischen Aktivität des 
Herzmuskels) am Körper der Patienten fixiert 
werden: braun, schwarz, rot.“ Um zu erklären, 
was sie meint, muss sich der ECHT-Reporter 
kurzerhand „freimachen“ – und liegt wenige 
Sekunden später halbnackt auf einer Liege, 
von Selina im Handumdrehen perfekt „ver-
kabelt“. Zugegeben: mit Herzklopfen.

Im Klinik-Alltag braucht Selina längst keine 
bunten Eselsbrücken mehr. Im Sommer 
nach ihrem BFD hat die heute 18-Jährige ihre 
Ausbildung zur Pflegefachperson an der Uni-
versitätsmedizin Greifswald (Mecklenburg-
Vorpommern) begonnen. „Pflegefachperson 
ist das, was ganz früher Krankenschwester, 
dann Krankenpfleger, dann Fachkraft für 
Gesundheits- und Krankenpflege, dann Pfle-
gefachfrau hieß“, erklärt Andrea Backhusen, 
Stationsleiterin Pflege auf der Station für Kar-
diologie, Rhythmologie und Angiologie (E.1) 
der Greifswalder Unimedizin. Hier hat Selina 
von 2024 bis 2025 Erfahrungen als Bundes-
freiwillige gesammelt, bevor sie ihre Ausbil-
dung – das erste Ausbildungsjahr ist fast rum 

– startete. Dass sie ausgerechnet heute auf 
ihrer „alten“ Station eingesetzt ist, ist freilich 
Zufall. Denn als Auszubildende bekommt sie 
Einblicke in möglichst alle Bereiche der rie-
sigen Greifswalder Universitätsmedizin, zu 
der rund 4.500 Beschäftigte, darunter rund 

Überleitung: Selina Thürk hat nach ihrem BFD  
eine Ausbildung in der Pflege begonnen 
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Bleibender Eindruck:
Ein BFD kann der Einstieg in eine  
langfristige berufliche Entwicklung sein
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620 Ärztinnen und Ärzte, 550 Auszubildende 
und aktuell 29 Bundesfreiwillige gehören. 

Medizinische Kompetenz 

Wenn Selina von ihren verschiedenen Sta-
tionen erzählt, klingt das wie ein Auszug aus 
einem medizinischen Fachbuch: „Nephrolo-
gie, Gastroenterologie, Gynäkologie, Unfall-
Chirurgie…“ Bleiben wir also auf Station E.1., 
der Kardiologie. „Wir haben auf E.1 30 Betten. 
Zu uns kommen unter anderem Patienten mit 
Herzrhythmusstörungen, Herzinfarkt, Herz-
insuffizienz, Bluthochdruck und Vorhofflim-
mern, aber auch Patienten mit Herzschritt-
macher, die überwacht werden sollen“, erklärt 
Selina. 14 Pflegefachkräfte und 4 Pflegehelfe-

rinnen und -helfer unterstützen das 
ärztliche Team.

Der Reporter, ohne Herz-
Schmerz Selinas EKG-Klem-
men entkommen, erwartet 
Hektik, hastige Betriebsam-
keit, über den Flur schwe-
bende weiße Kittel, laute 
Rufe und alarmierend fiepen-
de Apparaturen. Doch E.1 
kontert die Klischees mit konzent-
rierter Ruhe und allgegenwärtiger 
Freundlichkeit. Gewiss, die Pflegekräfte 
haben ein straff getaktetes Programm: Selinas 
Schicht begann heute um 6 Uhr morgens. 
Wenn die Schicht um 14.30 Uhr endet 

Herzenssache: Die Auszubildende bekommen Einblicke in alle Bereiche der Greifswalder Universitätsmedizin
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(Spätschichten dauern jeweils von 14 bis 22.30 
Uhr, Nachtschichten starten erst im zweiten 
Ausbildungsjahr), wird Selina vielfach 
Blutdruck, Puls, Atemfrequenz und Tempera-
tur gemessen, Essen verteilt, Patienten zu den 
Toiletten begleitet oder gewaschen, Flächen 
desinfiziert, Elias Dall, der gerade ein Schüler-
praktikum absolviert, unter die Arme gegrif-
fen, Daten in elektronische Akten eingetra-
gen, Wäsche und Inkontinenzmaterial 
gewechselt und stets ein waches Auge auf die 
EASI-Monitore gehabt haben, die per Funk 
die EKG- und Telemetrie-Daten der Patienten 
übertragen und im Notfall Alarm schlagen. 
Vor allem wird sie immer wieder freundlich 
gelächelt, aufmunternde Worte gefunden und 
Hände gedrückt haben. 

Dass Selinas Zuwendung nicht nur profes-
sionelle Routine ist, sondern von Herzen 
kommt, ist spürbar. Auf die Frage, wie sie sich 
diese Herzlichkeit im Klinik-Alltag erhält, gibt 
Selina eine entwaffnende Antwort: „Das ist 
nicht schwer: Ich stelle mir vor, ich wäre die 
Patientin, die dort liegt. So wie ich als Patien-
tin gepflegt werden möchte, pflege ich meine 
Patienten.“ Um dies zu können, musste Selina 
jedoch zuerst eigene Unsicherheiten überwin-
den. Der BFD an der Greifswalder Unimedi-
zin war dafür der beste Weg. 2008 in Greifs-
wald geboren und mit einem kleinen Bruder 
aufgewachsen, war Selina, wie sie selbst sagt, 
„von Anfang an kein Schulmensch“. Und doch 

So wie ich als Patientin  
gepflegt werden möchte, 
pflege ich meine Patienten.
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war es ausgerechnet Selinas Lehrerin an 
der Greifswalder Regionalen Schule „Ernst-
Moritz Arndt“, die sie auf den Weg schubste. 
„Meine Lehrerin sagte: ‚Du bist für alle offen, 
kannst mit jedem reden und hast keine Scheu 
vor irgendwas – da wäre doch Pflege perfekt 
für dich.‘“

Aber als Selina am 1.9.2024, frisch von der 
Schule, ihren Freiwilligendienst startete, hatte 
sie genau das: Scheu. Scheu, etwas falsch zu 
machen, Scheu, Patienten weh zu tun, Scheu, 
dem Thema Tod wieder zu begegnen, denn 
gerade war ihre Uroma gestorben. Doch  
Andrea Backhusen, Kristin Rupp, Sarah Kien-
cke, Kim Heitmann und die anderen Pflege-
fachkräfte von E.1 verwandelten Selinas Scheu 
in Selbstbewusstsein. „Sie haben mir nicht nur 
fachlich unglaublich viel beigebracht, sondern 
auch emotionale Stärke, Geduld, Menschen-
kenntnis. Ihnen verdanke ich, dass ich mich 
für den Beruf entschieden und die Chance der 
Ausbildung bekommen habe. Ich bin ihnen 
sehr dankbar, bitte schreiben Sie das!“

Der Reporter schreibt und ist dankbar, dass 
Selina ohne Scheu auch über graue Elefan-
ten im Raum spricht. Das Thema Tod zum 
Beispiel. Denn natürlich wird in einem 
Krankenhaus auch gestorben. „Ich erinnere 
mich genau an meine erste Tote. Das war am 
9. Januar 2025. Die Frau war meine Patien-
tin, kurz zuvor hatte ich mich noch um sie 
gekümmert. Jetzt stand ich vor ihrer Zimmer-
tür, wollte mich allein von ihr verabschieden 
und zögerte minutenlang. Die Kolleginnen 
sagten, ich müsse das nicht tun, aber es war 
mir wichtig. Im Zimmer habe ich dann die 
Kerzen angezündet, das Fenster geöffnet und 
mit der Verstorbenen gesprochen, ihr einen 
guten Weg gewünscht. Später habe ich die 
Angehörigen in den Arm genommen.“ Ein 
anderer grauer Elefant: das Thema Demenz. 
Selina erzählt von der demenzerkrankten Pa-
tienten, die ihre Tochter bei einem Autounfall 
verloren hatte und nun Selina für die Tochter 
hielt. „Demenzpatienten sind meine Lieb-
lingsmenschen, sie sind unverstellt, ehrlich.“ 

Das ist, zur Freude des Reporters, auch Selina 
Thürk. Welch ein Glück – für sie selbst, für 
ihre Patienten und für die Greifswalder Uni-
versitätsmedizin – dass sie durch den Frei-
willigendienst den Weg in die Pflege gefunden 
hat – und nicht etwa in eine Konditorei.

Kontakt: Universitätsmedizin Greifswald, 
Fleischmannstraße 8, 17475 Greifswald, Tel. 
(03834) 860,  
www.unimedizin-greifswald.de 

Lars Herde

Ruhepuls: 
Selina Thürk 
hat alle Be-
reiche ihrer 
Tätigkeit im 
Blick

https://www.unimedizin-greifswald.de/de/home/
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Im Dezember 2025 unternahm eine Seminargruppe des 
Bildungszentrums Kiel eine Gedenkstättenfahrt nach Polen. 
Die Gruppe beschäftigte sich intensiv mit der Geschichte 
des Nationalsozialismus und besuchte verschiedene Lei-
dens- und Gedenkorte. Die Teilnehmende Helena Marlen 
Greschkowitz berichtet hier über ihre Eindrücke und Emo-
tionen beim Besuch der Gedenkstätte des ehemaligen Kon-
zentrationslagers Majdanek in Lublin. 

Alle meine Gefühle und Gedanken, die ich 
beim Besuch des ehemaligen Konzentrations-
lagers Majdanek hatte, hier niederzuschrei-
ben, ist schier unmöglich. Es war eine über-
wältigende Flut an Emotionen – Angst, Trauer 
und Wut – die selbst am darauffolgenden Tag 
noch nicht richtig verdaut war.

Ich war erschlagen vom Ausmaß des ehe-
maligen KZ-Geländes. Erst als ich es mit 
eigenen Augen sah, wurde mir bewusst, wie 
groß die Zerstörung und das Unrecht gegen-
über vielen Menschen waren. Zahlen allein 
hätten mir dieses Bild nicht vermitteln 
können.

Als wir die Baracken betraten, überkam mich 
jedes Mal eine Welle der Kälte und Trauer. Ich 
konnte mir kaum vorstellen, wie Menschen 
unter diesen Bedingungen leben mussten: eng 
an eng zusammengedrängt, ohne Sicherheit 
oder Wärme, meist ohne Familie, geliebte 
Personen und ohne Hab und Gut. Dieser Ge-
danke erschütterte mich, denn er ging weit 
über die Möglichkeiten meiner Vorstellungs-
kraft hinaus.

Als wir die Dusch- und Gaskammern sahen, 
wurde mir übel. Auch in diesen längst ver-
lassenen Räumen konnte man die Angst der 
Menschen noch spüren. Kratzspuren und 

Gedenkstättenfahrt nach Polen:  
Eine Reise, die bewegt

In einer Baracke sind in Behältern unzählige Schuhe der Ermordeten zu sehen
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Info
Das ehemalige Konzentrationslager  
Majdanek entstand im Jahr 1941 als Ar-
beitslager für sowjetische Kriegsgefange-
ne. Ab Herbst 1942 diente es als Vernich-
tungslager, in dem 80.000 Menschen ihr 
Leben verloren. Opfern waren Jüdinnen 
und Juden, polnische Zivilisten, Sinti und 
Roma und sowjetische Kriegsgefangene.

Einschlagslöcher von Kugeln sind der Beweis 
für das hier erlebte Leid. Der Tod war all-
gegenwärtig und jagte mir kalte Schauer über 
den Rücken.

Auch die Geschichten, die uns während der 
Führung erzählt wurden, machten die Grau-
samkeit und Ungerechtigkeit erfahrbar, der 
die Leute hier Tag für Tag ausgesetzt waren. 
Eine Frage dazu wollte mir nicht mehr aus 
dem Kopf gehen: Wie kann ein Mensch einem 
anderen Menschen derart entwürdigende, 
grausame und unmenschliche Dinge antun 
und über das Leben eines anderen entschei-
den, als wäre es nichts wert? Denn egal, woher 
wir kommen, welche Geschichte oder welchen 

Hintergrund wir haben, letztendlich sind wir 
alle Menschen.

Helena Marlen Greschkowitz
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Bundesfreiwillige auf  Gedenkstättenfahrt in Polen
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„Wir müssen noch die Trommeln in die K1 
bringen!“, ruft Falk. „Steht die PA schon in 
Raum 359 bereit?“, fragt Julia. „Wir können 
kurz nochmal schauen, ob die schon da ist. 
Aber es war so geplant“, antwortet Falk. 

Einen Tag vor Beginn der dreitägigen 
klangwelten-Schulprojekttage stimmen 
sich Falk und Julia zur komplexen Organisa-
tion der Workshopräume in der Landesmu-
sikakademie Berlin ab. Ab morgen bevölkern 
pro Tag bis zu 15 Schulklassen aus ganz Berlin 
den weitläufigen Gebäudekomplex des FEZ 
in der Berliner Wuhlheide. Die Grundschul-
kinder besuchen in diesem Jahr ein eigens für 
sie inszeniertes Bach-Konzert – „Ach, dachte 
Bach“ – und spannende Musik-Workshops, 
u.a. zu Rhythmus, Ukulele, Chorgesang 
oder Breakdance. Die Klassen wechseln 
sich bei Bühnenshow und Praxisan-
geboten ab, sodass kein Vormittag 
wie der andere ist. 

Dieser Montagmorgen ist eine 
Herausforderung. Falk-Arne 
Zeiseweis ist verantwortlich für 
die Organisation und stemmt 
zusammen mit BFDlerin Julia 
die Herrichtung der Räume für 
die Klangwelten. Da die Lan-
desmusikakademie die Räume 
mit dem FEZ teilt, muss erst 
einiges ausgeräumt werden, 
bevor Musikinstrumente, Stühle 
und Veranstaltungstechnik aus den 
Magazinen geholt und aufgebaut 
werden können. Für eine solche Ver-

	 Zwischen 	
		  Bach und 
Breakdance 
Lasse und Julia leisten ihren Bundesfreiwilli-
gendienst an der Landesmusikakademie Berlin 

BFDler Lasse 
Max Steinke 
hat seinen 
Rhythmus 
gefunden
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anstaltung kommen einige Kilometer „Boller-
wagen-Schieben“ zusammen – Xylophone, 
Trommeln, Verstärker und Stühle müssen an 
den jeweils richtigen Ort. 

Wege zur Musik

Am Dienstag empfangen Lasse, Julia und Falk 
die Dozentinnen und Dozenten der ersten 
Schulklassen am mobilen Counter im Foyer. 
Julia und Lasse geben Schlüssel zu den Räu-
men aus, zeigen Wege, besprechen Workshop-
Wechsel und klären offene Fragen. Für die 
Kinder beginnt ein Vormittag voller Musik, 
Bewegung und Entdeckungen – für Julia und 
Lasse hat der Tag da längst angefangen.

Julia Knispel und Lasse Max Steinke absol-
vieren ihren Bundesfreiwilligendienst an der 

Landesmusikakademie Berlin. Beide kommen 
aus Berlin, haben im vergangenen Jahr ihr Ab-
itur gemacht und sind auf unterschiedlichen 
Wegen zur Musik gekommen. 

Julia ist in Neukölln aufgewachsen. In der 
Schule wählte sie Deutsch und Musik als 
Leistungskurse. Mit etwa fünf Jahren begann 
sie Geige zu spielen, Klavier kam früh hinzu. 
Sie wuchs in einem musikalischen Haushalt 
auf – beide Eltern machen Musik, ihre Mutter 
ist Musikwissenschaftlerin. „Die Musik war 
immer der größte Teil in meinem Leben“, sagt 
Julia. „Das erfüllt mir mein ganzes Herz.“ 

Auch bei Lasse begann es früh mit der Musik. 
Geboren in Berlin-Friedrichshain, im Samari-
terkiez, hatte er Geschichte und Englisch als 
Leistungskurse – doch Musik zog ihn schon 

Klangwel-
ten: Die Buf-
dis betreuen 
Workshops, 
Veranstal-
tungen und 
Schulpro-
jekttage
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selber ein Freiwilliges Soziales Jahr gemacht. 
Als Lasse die Stellenbeschreibung las, gefiel 
ihm besonders, dass er hier Veranstaltungen 
mitorganisieren und praktisch begleiten kann. 

Musikalische Bildungseinrichtung

Die Landesmusikakademie Berlin ist eine mu-
sikalische Bildungseinrichtung im FEZ-Ber-
lin. Sie fördert die Laienmusik durch Kurse, 
Fortbildungen, Konzerte und Veranstaltun-
gen – für Kinder, Familien, Amateurmusiker 
und Menschen, die Musik beruflich ver-
mitteln. Im Alltag bedeutet das für Julia und 
Lasse einen steten Wechsel zwischen Büro, 
Veranstaltungsorganisation und handwerk-
lich-praktischem Dienst: In ruhigen Wochen 

als Kind in ihren Bann. Sein Vater meldete ihn 
bei einem Privatlehrer aus Argentinien an. 
Über fast neun Jahre lernte Lasse dort Rhyth-
men, Cajón und andere Instrumente aus dem 
lateinamerikanischen Raum kennen. Später 
spielte er in der Schülerband seines Gymna-
siums und schloss sich einer Sambagruppe an. 
Inzwischen bringt er sich selbst E-Bass bei, 
sucht nach Gesangsunterricht und möchte 
mit Freunden eine eigene Band gründen. 

Nach dem Abitur wussten beide zunächst 
nicht genau, wie es weitergehen sollte. Julia 
wollte nicht sofort in ein Studium oder eine 
Ausbildung wechseln. Sie suchte etwas Prak-
tisches – einen Einblick in einen Arbeitsalltag 
außerhalb der Schule. Ihre Mutter entdeckte 
die Stellenausschreibung der Landesmusik-
akademie auf Instagram. Julia bewarb sich, 
führte ein Gespräch – und begann ihren Bun-
desfreiwilligendienst. 

Lasse wollte die Zeit nach dem Abitur eben-
falls sinnvoll nutzen. Studieren möchte er 
grundsätzlich, nur die genaue Richtung ist 
noch offen: Lehramt mit Geschichte und 
Sportwissenschaften oder Geschichte und 
Musik – das muss er noch entscheiden. Zu-
gleich interessiert ihn die Eventmanagement-
Branche. Die Stelle an der Landesmusikakade-
mie passt deshalb gut zu seinen Überlegungen. 
Er kannte die Akademie bereits über seine 
Schule und sein Musiklehrer hatte dort früher 

Der Ablauf 
der Veran-
staltungen 
wird am 
Computer 
komponiert

Zu den Aufgaben 
der BFDler gehört 
auch der Transport 
aller möglichen 
Instrumente
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unterstützen sie die Öffentlichkeitsarbeit, 
helfen beim Flyerversand oder erledigen Auf-
gaben am Schreibtisch. In anderen Wochen 
sind sie im gesamten Haus unterwegs – be-
reiten Räume vor, tragen Instrumente, stellen 
Stühle, prüfen Technik und weisen Dozentin-
nen und Dozenten ein. „Wir kümmern uns 
darum, dass alles hier läuft“, sagt Julia. 

Besonders deutlich wird das bei Großveran-
staltungen wie den Klangwelten. Julia schätzt, 
dass dabei rund 1.000 Kinder pro Tag in die 
Akademie kommen. Die Klassen gehen entwe-
der zuerst in einen Workshop und danach ins 
Konzert oder umgekehrt. Für die Bundesfrei-
willigen heißt das: pünktlich sein, den Über-
blick behalten und immer wieder umbauen. 

Lasse ist morgens als erster am Counter. Er 
übernimmt die Infostelle, wo die Betreuerin-
nen und Betreuer nachfragen können, wo ein 
Workshop stattfindet oder wie der Tagesablauf 
aussieht. Julia kümmert sich in dieser Zeit um 
den Einlass beim Konzert oder führt Gruppen 
auf ihre Plätze. Wenn die Schulklassen gegen 
Mittag das Haus verlassen, ist der Dienst noch 
nicht vorbei: Räume werden umgebaut, 
Instrumente zurückgetragen, Workshops 
abgebaut und Material für den nächsten Tag 
vorbereitet. Manchmal finden parallel andere 
Proben statt – dann muss ein Raum so 
umgeräumt werden, dass er am nächsten 
Morgen anders genutzt werden kann. 

Dass die Bundesfreiwilligen dabei eine Be-
reicherung für das Team sind, betont Beate 
Robie, stellvertretende Leiterin der Landes-
musikakademie Berlin. Sie betreut seit rund 
acht Jahren junge Menschen im Bundesfrei-
willigendienst. Das kleine Team schätze die 
frischen Impulse der Freiwilligen – und deren 
praktische Unterstützung. „Die Bundesfrei-
willigen helfen uns wirklich ungemein“, sagt 
Robie. Im Laufe des Jahres wachse die Selbst-
ständigkeit der Freiwilligen spürbar: Am An-
fang werde viel erklärt und gezeigt, am Ende 
übernähmen sie Aufgaben eigenständig. Oft 
bleibe der Kontakt über das Jahr hinaus be-
stehen – ehemalige Freiwillige sind bei großen 

Die Bundesfreiwilligen 
helfen uns wirklich  
ungemein.

Veranstaltungen weiter gefragt, weil sie das 
Haus und die Abläufe kennen. 

Julia hat in ihrem Bundesfreiwilligendienst 
vor allem kennengelernt, wie es sich anfühlt, 
Teil eines Teams zu sein. In der Landesmu-
sikakademie fühlt sie sich wohl: „Ich habe 
alle ins Herz geschlossen und bin traurig, 
wenn es vorbei ist“, sagt sie. Konkrete Pläne 
für danach hat sie noch nicht – und das ist 
ihr recht so. Sicher ist für sie nur eines: „Mu-
sik wird immer ein Teil meines Lebens sein.“ 

Lasse wiederum hat gelernt, wie ein Arbeits-
tag strukturiert ist, wie Aufgabenlisten hel-
fen und wie Organisation im Alltag wirklich 
funktioniert. Die Erfahrung bei den Family 
Music Days hat ihm gezeigt, wie intensiv 
Eventarbeit sein kann – ob das wirklich sein 
Weg ist, überlegt er aber noch. Mit den Kol-
leginnen und Kollegen kommt er gut zurecht. 
„Manchmal gibt es Misskommunikation“, 
sagt er, „aber am Ende klappt es immer.“ 

Wenn nach einem klangwelten-Vormittag die 
letzten Kinder das Haus verlassen, bleiben 
für Julia und Lasse nicht nur Stühle und Ka-
bel zurück. Es bleibt die Erfahrung, wie aus 
Planung, Improvisation und vielen kleinen 
Handgriffen ein musikalischer Vormittag 
für Kinder wird – und wie ein Jahr zwischen 
Schreibtisch, Konzertsaal und Workshop-
räumen dabei helfen kann, den eigenen Weg 
nach der Schule ein Stück klarer zu sehen. 

Stefan Thissen

Resonanz-
raum: Der 
BFD hilft 
dabei, den 
eigenen 
Weg klarer 
zu sehenFo
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La mer. Das Meer. Nie ist es weit bis ans 
Wasser in Le Havre, und den großen Stadt-
strand nennen sie hier einfach nur la plage. In 
der warmen Jahreszeit stehen dort hunderte 
kleiner weißer Hütten, mobile Freizeitkabi-
nen, gemietet von den Havrais, wie die Ein-
heimischen genannt werden. Kein Sandstrand 
ist es, viele Steine, trotzdem wird geplantscht, 
was das Zeug hält. Das Steinerne, es passt zum 
oft steinernen Zentrum dieser Stadt, die aber 
auch weitläufige Grünflächen bietet.

Überhaupt wirkt Le Havre immer in Bewe-
gung, den Gezeiten angepasst, Sport ist überall 
und an la plage laden dutzende Büdchen und 
Lokale ein zum Savoir-vivre. Wer den Strand 
weiterläuft oder radelt, der erreicht glatt den 
„Bout du Monde“, das Ende der Welt.

So wird der langgezogene Strand- und Grün-
streifen im pittoresken kleinen Nachbarort 
Sainte-Adresse genannt. Letzterer trägt nicht 
nur den auf deutsch lustigen Ortsnamen 
„Heilige Adresse“, sondern wartet auch mit 
denkmalgeschützten Villen auf aus legendären 
Seebadzeiten. Und mit einem Paradeblick auf 

die Skyline von Le Havre. Picknick nicht ver-
gessen – und übrigens: Der städtische Radver-
leih ist gratis!

Vom Ende der Welt aus lässt sich mit bloßem 
Auge ein riesenhaftes Kunstwerk am Strand 
entdecken, das #Up3, ein meterhohes massives 
Betongerippe. Verschränkten Stühlen gleich 
manifestiert es die ungewöhnliche Architektur-
geschichte Le Havres und nimmt Bezug auf die 
Porte Océane, ein monumentaler Gebäudekom-
plex am Übergang von Stadt und Strand. Je nach 
Lichteinfall leuchtet das #Up3 unterschiedlich 
intensiv und ist seit 2017 ein Besuchermagnet. 
Doch jetzt ab ins Stadtzentrum … Womit wir 
beim Stichwort „6 Meter 24“ wären.

Denn für Le Havre, ein altes französisches 
Wort für Hafen, und die preisgekrönte Archi-
tektur des Wiederaufbaus dort nach 1945, sind 
die 6 Meter 24 zentral. Im wahrsten Sinne des 
Wortes ist diese Maßeinheit für die Stadt mit 
ihren rund 170.000 Einwohnern eine tragen-
de Säule. Warum? Weil die Architekten und 
Stadtplaner rund um Auguste Perret, die nach 
der verheerenden Bombardierung des Zent-

Stadt von Wasser 	
	 und Stein
Die nach Marseille zweitgrößte Hafen-
stadt Frankreichs ist ein hierzulande 
wenig bekanntes architektonisches 
Kleinod. Gelegen inmitten der Natur 
der Normandie ist das Zentrum der 
kantigen Schönheit bereits seit 2005 
UNESCO-Weltkulturerbe. Außerdem 
lockt ein Kunstmuseum direkt am Är-
melkanal. Und sonst? Weite Strände 
und lässige Lokale machen den bezahl-
baren Städte-Trip rund. Bon Voyage!
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rums durch die Allierten im September 1944 
die Rekonstruktion bis 1964 planten, sich 
an die Devise ihres Meisters hielten: Nach 
jeweils genau 6 Metern und 24 Zentimetern 
musste bei allen damals neuen Bauwerken in 
der Stadtmitte eine tragende Wand oder Säule 
stehen. Überall, in jedem Stockwerk, bei jeder 
Arkade. Wie das heute noch aussieht? Klare 
und einheitliche Formen, strikt vertikale Li-
nien, bodentiefe Fenster, Beton als Grundbau-
stoff. Le Havre ist ein Gesamtkunstwerk.

Auguste Perret und sein Team verhalfen einer 
Stadt, die im Zweiten Weltkrieg von den Nazis 
besetzt worden war und bis zum bitteren 
Ende von diesen nicht freigegeben wurde, zu 
einem raschen und durchdachten sozialen 
Wohnungsbau, der aktuell hoch im Kurs steht. 
2005 hat das die UNESCO als städtebauliches 
Gesamtensemble prämiert.

Wer heute die Rue de Paris im Zentrum 
Richtung Meer entlanggeht – das Meer ist 
sinnbildlich die andere tragende Säule rund 
um die Innenstadt – der wandelt staunend 
entlang schattenbringender Arkaden, freut 
sich an Beton, der nicht die kalte Schulter 
zeigt, sondern in den verschiedensten Tönen 
und unterschiedlichen Arten daherkommt. 
Denn Perret, Belgier und einer der bekanntes-
ten Architekten des 20. Jahrhunderts, hatte 
für die Farbgebungen teils Ziegelsteine der 
im Bombenkrieg zerstörten Häuser unter den 
Beton mischen lassen. So wirkt diese Nach-
kriegsarchitektur nicht trist, sondern hell und 
licht, in ocker etwa, hellgelb und zartbeige. 
Und vor allem ist sie eins: Durchdacht und so 
formschön wie praktisch.

Ein revolutionärer Hingucker in Le Havre ist 
auch das gleich ums Eck gelegene Kulturzent-
rum „Le Volcan“ (Vulkan), das der brasiliani-

sche Star-Architekt Oscar Niemeyer bis 1982 
vollendete. Beeinflusst von den Prinzipien 
von Le Corbusier steht dieses schlohweiß 
leuchtende Forum in runden Formen da – im 
Kontrast zu den durchgehend eckigen Ge-
bäuden außenherum. Es gibt einen großen 
„Vulkan“ in Form eines abgeschnittenen 
weißen Betonkegels und einen kleineren – 
Architekturpoesie pur. Im kleineren findet 
sich eine für alle kostenlose Mediathek und 
zum Pausieren ein gemütliches Café. Einzig 
die Sicht aufs Meer fehlt, aber die holt einen 
in Le Havre schnell wieder ein.

Denn am Ende der nahen Rue de Paris beginnt 
das weitverzweigte Hafengebiet, das sich mit 
einer farbenreichen Großplastik ankündigt: 
Dutzende knallbunte und verschachtelte 
Schiffscontainer erzählen von der maritimen 
Endlossaga der Stadt. Das Werk des Künstlers 
Vincent Ganivet für die Premierenausgabe 
2017 des alljährlichen Sommerfestivals „Un 
été au Havre“, wurde sofort zu einem Lie-
blingsspot von Einheimischen und Touristen.

Vom Containerblickfang geht es weiter, die 
beiden Leuchttürme der Hafeneinfahrt im 
Blick, zum MuMa, dem modernen Kunstmu-
seum. Es zeigt zeitgenössische Kunst, aber vor 
allem besitzt es die zweitgrößte Sammlung an 
Werken des Impressionismus in Frankreich. 
Der berühmteste Vertreter dieser Stilrich-
tung, Claude Monet, verbrachte seine Jugend 
in Le Havre, ging 1862 mit 17 Jahren nach 
Paris, kehrte aber immer wieder zum Malen 
zurück. Bis zum 27. September diesen Jahres 
dreht sich in einer Ausstellung im MuMa alles 
um „Monet au Havre“ (Frankreich nennt die 
Stadt kurz und bündig nur Havre).

Claude Monet, an dessen 100. Todestag dieses 
Jahr weltweit erinnert wird, lernte in Le Hav-
re den künstlerischen Umgang mit diesem 
besonderen, dort oft milchig-schimmernden 
und flimmernden Licht. Ein wechselhaftes 
Licht, das sich speist aus dem Ästuar, wo die 

Le Havre 
bietet archi-
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In Le Havre 
ist das Was-
ser allgegen-
wärtig
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Seine sehr breit und trichterförmig in den 
Atlantik mündet.

Monet meinte später, dass sich das Licht in 
Le Havre praktisch alle fünf Minuten ändere. 
Stimmt. Und 1872, bei einem Heimatbesuch, 
malte er dann eines seiner heute berühmtes-
ten Bilder, den Blick aus einem Hotelfenster 
auf den Hafen bei Sonnenaufgang: „Impres-
sion, Soleil Levant“. Das Werk, das schließlich 
dieser Stilrichtung den Namen gab.

Im MuMa gibt es entspannende Ruhepole mit 
Blick nach draußen auf die an- und abfahren-
den Schiffe – das Museum, es liegt inmitten 
dieser maritimen Szenarien. Le Havre ist, 
was den Containerfrachtverkehr anlangt, der 
größte Hafen Frankreichs, aber auch Kreuz-
fahrtschiffe, Schlepper, Segelboote und ande-
re Pötte tuckern hier nahe des MuMa vorbei. 

Und alle sehen vom Schiff aus das Wahrzeichen 
von Le Havre, das auch vom Strand und an 
vielen Orten in der Stadt leuchtet: Die monu-
mentale Kirche Saint Joseph, die mit ihrem 
insgesamt 107 Metern Höhe und ihrer Be-
ton-Optik weit in die Stadtlandschaft ragt. Sie 
wurde 13 Jahre nachdem das Zentrum 1944 zer-

stört worden war, nach den Plänen von Auguste 
Perret vollendet. Als mahnende Erinnerung an 
die über 2.000 Opfer und Abertausenden von 
Obdachlosen ist die denkmalgeschützte Kirche 
eines der architektonischen Meisterwerke des 
20. Jahrhunderts und ein Symbol für den Wie-
deraufbau in Europa.

Harriet Wolff
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    4     6   9 3
5           7   2
      2 9 1       
  3       8 2   4
        7         
4   8 1       7   
      3 4 9       
3   5           9
6 4   5     8     

2 8 4 7 5 6 1 9 3
5 9 1 8 3 4 7 6 2
7 6 3 2 9 1 5 4 8
1 3 7 9 6 8 2 5 4
9 2 6 4 7 5 3 8 1
4 5 8 1 2 3 9 7 6
8 7 2 3 4 9 6 1 5
3 1 5 6 8 7 4 2 9
6 4 9 5 1 2 8 3 7

Sudoku Nr. 82

Sudoku

Auflösung aus Heft 2/2026

Jubiläum, das –> Erinnerungsfeier anlässlich der Wiederkehr eines be-
sonderen Datums. Der Begriff leitet sich vom lateinischen Wort iubila-
eum in der Bedeutung „Jubelfeier“ ab. Der Ursprung hierfür ist wieder-
rum das Verb „iubilare“, das „jauchzen“ oder auch „jodeln“ bedeutet. 
Mit dem Tag des Jodelns hat das ganze allerdings nichts zu tun, auch 
wenn sich am 13. Dezember zum ersten Mal die Aufnahme des Jodelns 
in der Schweiz zum Kanon des immateriellen UNESCO-Weltkultur-
erbes jährt. So schließt sich der Kreis, denn das Jodeln feiert damit sein 
erstes offizielles Jubiläum. Der erste Hochzeitstag wiederrum wird übri-
gens häufig als „Papierhochzeit“ bezeichnet. Insbesondere für Hoch-
zeitsjubiläen haben sich ansonsten eher Bezeichnungen eingebürgert, 
die nach Edelmetallen oder -steinen klingen, am üblichsten sind das 
silberne (25 Jahre) und das goldene (50 Jahre) Jubiläum. Aus gegebenem 
Anlass sei noch erwähnt, dass der 15. Jahrestag einer Hochzeit gerne 
auch als Kristallhochzeit gefeiert wird.  

P.S.

Ehrentag
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https://www.bafza.de/
mailto:echt%40bafza.bund.de?subject=
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Der Bundesfreiwilligendienst
bietet vielfältige Möglichkeiten.
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